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304 DIE BERNER WOCHE

„Gehört bag auch bagu?" fragte fie fctjalt^aft.
Gr festen fie nidjt gu prett. SJtit prüfenbeu Sötiden,

unter benen fie blutrot tourbe, fat) er fie immer an. SJiit

einem SOJate fagte er: „®u fdjauft mir bod) ein bihdjen gu

melttid), §it ïirchmeihtangfreubig brein, ßinb Gotteg im S8ntter=

häfetein. £wr, mag id) bir fage: 2)en! jeijt, bn fatjreft mirïtid)
in ben fpimmet hinauf unb beine SJJutter fetig fournie bir
entgegen, unb bu bürfeft itfr metben, baff bu auf Grben einen

lieben, lieben Sdjai), ungefähr in meinem Itter unb bon meiner

$igur, gefunben tjabeft, ber bid) lieber tjabe atg Rimmel unb
Grbe unb alle greitben beg ißarabiefeg."

SDa tief) bag SJtarieti für einen Moment bic Strate finfen
unb fd)aute mit fdjier crfdjrodenen feftfatnen Singen nad) beut

ernftbreinbtidenben SJtater. fÇaft hatte eg bett 2lnfd)ein, atg
motte fie fid) auf ttnb babon machen. Wber bann lädjette fie,

ftreefte mit einem SJtate fetjnfüdjtig bie Slrmc höt)U)ärtg, unb

itjrc Slitgen leuchteten bott btauer Setigfeit, atg fdjauteu fie
mitten in atte fjimmel hinein.

Schier erftaunt betrachtete ber SDÎater bag t)tmme(fat)rcnbe
SOîarieti, unb eg mar itjrn einen Slugenbtid, er mühte eg am

gefprenfeften Sîôdtein feft^atten, fonft mache eg fid) mirttid)
tjimmetmärtg auf Sîiminermieberfehen baboii.

gtinf ftieg er eine Stufe höhe? unb matte unb matte.
Sttg er roieber bom Gerüft ftieg, hämmerte eg fdjon in

ber ®ird)e.

„Sah bie Sinne nur fatten," machte er, „bu mirft mot)l
recht mübe fein."

„D nein," fagte fie fad)enb, „fein biffäjra; id) hätte eg

nach lange abgehalten."
„Sft eg bir benn nidjt tangmeitig gemorben?"
„Gg ift nicht furgmeiliger hiuterm SBebftuht gu fitsen."
Gr fuhr ihr liebfofenb über ben btouben Sdjettel unb

fchaitte ihr tief unb fang in bie Singen.

„SBag gueft Sfw 'uidj benn fo an?" tad)te fie bermirrt.
„Sßie fottte id) beine Slugen malen tonnen, mettn ich fie

nicht anfehaue. Söie tiefer ici) hiueiitgitde, befto beffer fe£)e

ich, mag brin ift."

„3Bo, in meinen Slugen? Sa, mag foU benn ba brin fein?"
„§att aud) eine jaudjgenbe hiunuetfahrenbe Seele fehe

ich brin."
„Gi, mag Shr uid)t fagt. 2)ic habe ich uoch nie bemerft.

Sobatb ich heiuttommc, mitt ich üu Spiegel barnad) fud)en."
„SJtarieti!"
„Sa?"
„Gib mir ein SHiffdjen!"
„Stein, nein, nein," machte fie tichernb itub berhiett fid)

unmitttürlich ben SJtunb.

„Sld), fei bod) nicht fo," bat er uät)er ritdenb. „Setjt
habe ich fteif unb feft geglaubt, bu feheft mid) gern, unb nun
mittft nid)t einmal ein ciuföttigeg fö'ithdjen an mid) magen.
SBarum benh nidjt ?"

„Slber nein! SBie tönut Sfü' uitr an fo mag beuten in
ber S'irdje."

,,2td) mag, fie ift ja nod) nidjt gemeint. ïu'g bod) nicht
auf bie fchulbtofe ßirdje hinaug."

„Sa, ja," meinte bag SOÎarieti, „gemeiht ift fie fomeit
eigentlich uoch uidit, bag ift fdjou mahr, aber, aber — nein,
nein," machte fie in Ijotbfetiger SScrmirritng, ,,id) tu'g uid)t,
ich tu'g nid)t."

„Slber, menn bie Sirdje noch nidjt gemeiht ift, tann bod)
ein harmtofeg Sïûfidjen teine Sünbe feilt."

„Stein," meinte fie fdjmeratmcnb, „eine Sünbe ift'g teine."

„Sann gib mir bod) einen Sufj, btofj einen eingigen!"
„Stein, nein, nein."
„SSarutn benn nicht?"
„|>e, meit, roeil," fagte fie gögernb, unb fprang ptö|tid)

auf, „meit bocfj.Stü geroiff mir guerft einen geben müht."
Gg ift bann aber nicht bei bem einen ®ufj berblieben,

benn beut SJtarieti erging eg mie jenem jungen Gntlcin, bag

mit ber §ühnerftiefmutter ang SBaffer fatn. ®aitm mar bag

Snttein brin unb hatte bag Schwimmen angefangen, fo mertte
eg, bah bag Sdpuimmen fein SJeruf fei, fdjmamm tuftig brauflog
unb lieh bie entfette Gtudhenne gadern. So mottte aud) bag

SJtarieti mit ber £tüfferei an tein ißort tonttnen. (©c^tuB folgt).

II

3a?ei ölasgemälbe aus ber zerstörten Kirdje zu Hinbelbank.
(Text zu ben flbbilbungen auf Seite 302 unb 303.)

Sn Str. 29 ber „ferner SBocI)e" hat Dr. $efigcr Oou
bem ®Uitftfd)ah gefprod)eit, ber ung bitrd) bag SJranbitngtüd
in §inbetbanf bom 21. Suti bertoren ging. .Qmci tunftbotte
Grabbenfmäler unb 74 Gtaggetnätbe barg biefe gtüd(id)=itit=
gtüdfetige fêirdje.

3ur grohen Genugtuung alter Sunftfreunbe roirb je^t
betannt, bah bie S)ireftion beg Sd)Weigerifd)en Sanbegmufeumg
biefe Shmftrocrfe in ben testen Sahreit hat photograptjifd)
aufnehmen taffen. Su Str. 18 ber „Schtoeig" finb einige
babon reprobitgiert unb mit eineut augfütjrtichen SEegt bon
Dr. ^ang ßeljmatm begleitet. Studj bie beibett in bortiegenber
Stummer finb bicfcni Sluffajje entnommen.

Sic füllten bag genfter red)tg neben bent grohen 3Jtittc(=

fenfter beg ©hüte» uub maren eine Stiftung beg um bie

Stugftattung ber ßircl)e fo bedienten Scritcr Sd)iitthcihen
.Çattg bon Grtad).

S)ag erfte Gtaggemätbe (Slbbitbung tinig) fteltt ihn fetber
im üoKen SBaffenfchtmtd neben feinem 2Bappenfd)i(be luiecnb
bar. Seine Sitte: „Miserere mei, Deus, secundum magnam

misèricordiam tuam" enthält bag Sprud)battb neben bem
ht. Soljanneg, ber atg Stamengpatrou unb gürbitter hiutcr
il)tn ftcht. Gin bamaggierter Vorhang berbedt teitmeife beit

§intergrunb. darüber ift ber mit SBotlen unb Sögeln
belebte §immet fidjtbar. Sm Dberbitb hatten gwei phan»
taftifd) gefteibete SJtänner, moht Propheten beg alten S3unbcg

barftettenb, gmei meitere Sprud)bänber mit ber SDebife beg
Sonatorg : ,,Sd) mart ber Stunb, bie mir but Eunb" unb ber
Satjrgaht 1519.

S)ag anbere Gemätbc, bag Gegenftüd hiergu (Stbbitbung
redjtg) fteltt ben berföhnten §eitanb atg Sßettrid)ter mit bem
Sitienfd)roert, auf bem Stegenbogen fi|enb, bie ffwhe auf ber
Grbfitgel geftü^t, über ber SJfabonna unb Sohauneg bem

läufer bar, metd) letztere auf ftitifierten SBoIfcn Inieen. Su
ben oberit 3^'^u btafen gmei Enget bie ißofaunen beg

jüitgfteu Geridjteg, unb am guhe ber Scheibe ermadjen bie
ïoten aug ihren Gräbern, burd) eine tohenbe geuergarbe in
gmei Gruppen geteilt, metd)e bie Setigen unb SSerbammten
bereinen.

304 OIL LLKdê

„Gehört das auch dazu?" fragte sie schalkhaft.

Er schien sie nicht zu hören. Mit prüfenden Blicken,

unter denen sie blutrvt wurde, sah er sie immer an. Mit
einem Male sagte er: „Du schaust mir doch ein bißchen zu
weltlich, zu kirchweihtanzfrendig drein, Kind Gottes im Butter-
häfelein. Hör, was ich dir sage: Denk jetzt, du fahrest wirklich
in den Himmel hinauf und deine Mutter selig komme dir
entgegen, und du dürfest ihr melden, daß du auf Erden einen

lieben, lieben Schatz, ungefähr in meinem Alter und von meiner

Figur, gefunden habest, der dich lieber habe als Himmel und
Erde und alle Freuden des Paradieses."

Da ließ das Marieli für einen Moment die Arme sinken

und schaute mit schier erschrockenen seltsamen Augen nach dem

ernstdreinblickenden Maler. Fast hatte es den Anschein, als
wolle sie sich auf und davon inachen. Aber dann lächelte sie,

streckte mit einem Male sehnsüchtig die Arme höhwärts, und

ihre Augen leuchteten voll blauer Seligkeit, als schauten sie

mitten in alle Himmel hinein.
Sckier erstaunt betrachtete der Maler das himmelfahrcnde

Marieli, und es war ihm einen Augenblick, er müßte es am

gesprenkelten Nöcklein festhalten, sonst mache es sich wirklich
himmelwärts auf Nimmerwiedersehen davon.

Flink stieg er eine Stufe höher und malte und malte.
Als er wieder vom Gerüst stieg, dämmerte es schon in

der Kirche.

„Laß die Arme nur fallen," machte er, „du wirst wohl
recht müde sein."

„O nein," sagte sie lachend, „kein bißchen; ich hätte es

noch lange ausgehalten."
„Ist es dir denn nicht langweilig geworden?"
„Es ist nicht kurzweiliger hinterm Webstuhl zu sitzen."

Er fuhr ihr liebkosend über den blonden Scheitel und
schaute ihr tief und lang in die Augen.

„Was guckt Ihr mich denn so an?" lachte sie verwirrt.
„Wie sollte ich deine Augen malen können, wenn ich sie

nicht anschaue. Wie tiefer ich hiucingucke, desto besser sehe

ich, was drin ist."

„Wo, in meinen Augen? Ja, was soll denn da drin sein?"

„Halt auch eine jauchzende himmelfahrende Seele sehe

ich drin."
„Ei, was Ihr nicht sagt. Die habe ich noch nie bemerkt.

Sobald ich heimkomme, will ich im Spiegel darnach suchen."

„Marieli!"
„Ja?"
„Gib mir ein Küßchen!"
„Nein, nein, nein," machte sie kichernd und verhielt sich

unwillkürlich den Mund.
„Ach, sei doch nicht so," bat er näher rückend. „Jetzt

habe ich steif und fest geglaubt, du sehest mich gern, und nun
willst nicht einmal ein einfältiges Küßchen an mich wagen.
Warum denn nicht?"

„Aber nein! Wie könnt Ihr nur an so was denken in
der Kirche."

„Ach was, sie ist ja noch nicht geweiht. Tu's doch nicht
auf die schuldlose Kirche hinaus."

„Ja, ja," meinte das Marieli, „geweiht ist sie soweit
eigentlich noch nicht, das ist schon wahr, aber, aber — nein,
nein," machte sie in holdseliger Verwirrung, „ich tu's nicht,
ich tu's nicht."

„Aber, wenn die Kirche noch nicht geweiht ist, kann doch

ein harmloses Küßchen keine Sünde sein."

„Nein," meinte sie schweratmend, „eine Sünde ist's keine."

„Dann gib mir doch einen Kuß, bloß einen einzigen!"
„Nein, nein, nein."

„Warum denn nicht?"
„He, weil, weil," sagte sie zögernd, und sprang plötzlich

auf, „weil doch. Ihr gewiß mir zuerst einen geben müßt."
Es ist dann aber nicht bei dem einen Kuß verblieben,

denn dem Marieli erging es wie jenem jungen Entlein, das

mit der Hühnerstiefmutter ans Wasser kam. Kaum war das

Entlein drin und hatte das Schwimmen angefangen, so merkte

es, daß das Schwimmen sein Beruf sei, schwamm lustig drauflos
und ließ die entsetzte Gluckhenne gackern. So wollte auch das

Marieli mit der Küsserei an kein Port kommen. (Schluß folgt).

3 cn n

Zwei 6la5gemâlde au5 der verstörten Kirche ?u stindeldank.
(text ?u den kwdildungen guf 5eüe Z02 und Z0Z.Z

In Nr. 29 der „Berner Woche" hat Or. Zesiger von
dein Kunstschatz gesprochen, der uns durch das Brandunglück
in Hindelbank vom 21. Juli verloren ging. Zwei kunstvolle
Grabdenkmäler und 74 Glasgemälde barg diese glücklich-un-
glückselige Kirche.

Zur großen Genugtuung aller Kunstfreunde wird jetzt
bekannt, daß die Direktion des Schweizerischen Landesmuseums
diese Kunstwerke in den letzten Jahren hat photographisch
aufnehmen lassen. In Nr. 18 der „Schweiz" sind einige
davon reproduziert und mit einem ausführlichen Text von
Or. Hans Lehmann begleitet. Auch die beiden in vorliegender
Nummer sind diesem Aufsatze entnommen.

Sie füllten das Fenster rechts neben dem großen Mittel-
fenster des Chores und waren eine Stiftung des um die

Ausstattung der Kirche so verdienten Berner Schultheißen
Hans vvn Erlach.

Das erste Glasgemälde (Abbildung links) stellt ihn selber
im vollen Waffenschmuck neben seinem Wappenschilde kuiecnd
dar. Seine Bitte: .Miserere mei, Oeus, secunctum maZnam

misèàoràm tuam" enthält das Spruchband neben dein
hl. Johannes, der als Namenspatron und Fürbitter hinter
ihm steht. Ein damaszierter Vorhang verdeckt teilweise den

Hintergrund. Darüber ist der mit Wolken und Vögeln
belebte Himmel sichtbar. Im Oberbild halten zwei phan-
tastisch gekleidete Männer, wohl Propheten des alten Bundes
darstellend, zwei weitere Spruchbänder mit der Devise des
Donators: „Ich wart der Stund, die mir dnt kund" und der
Jahrzahl 1519.

Das andere Gemälde, das Gegenstück hierzu (Abbildung
rechts) stellt den versöhnten Heiland als Weltrichter mit dem
Lilienschwert, auf dem Regenbogen sitzend, die Füße auf der
Erdkugel gestützt, über der Madonna und Johannes dem
Täufer dar, welch letztere auf stilisierten Wolken knieen. In
den obern Zwickeln blasen zwei Engel die Posaunen des
jüngsten Gerichtes, und am Fuße der Scheibe erwachen die
Toten aus ihren Gräbern, durch eine lohende Feuergarbe in
zwei Gruppen geteilt, welche die Seligen und Verdammten
vereinen.


	Zwei Glasgemälde aus der zerstörten Kirche zu Hindelbank

